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Familien in prekären Einkommenslagen
Konsequenzen für die Bildungschancen von Kindern in den
80er und 90er Jahren?1
Zusammenfassung
Dieser Aufsatz untersucht fur die Jahre 1984 bis
1995 auf der Grundlage einer Langsschnittana-
lyse, ob sich generell Niedrigeinkommenssitua-
tionen von Familien, aufgegliedert in Armutslagen
und prekäre Einkommenslagen, auf die schuli¬
schen Übergänge der Kinder in die Sekundarstufe
I und II auswirken Speziell wird geprüft, ob sich
das Zusammentreffen von Einkommenseinschran-
kungen mit dem spezifischen Zeitraum des Über¬
ganges auf eine weiterfuhrende Schullaufbahn ne¬
gativ, im Sinne einer langfristigen niedrigeren
schulischen sowie beruflichen Qualifikation, nie¬
derschlagt
Summary
Low-income families what are the consequences
for the children 's educational opportunities in the
80s and 90s?
Based on a longitudinal study for the years 1984-
1995, we exarmne the consequences of low-income
situations in families on school transitions for chil¬
dren Drawing on the special structure of the Ger¬
man school system (Hauptschule, Realschule, Gym¬
nasium) and the vocational training system, we dis¬
cuss the concurrence of economic deprivation and
school transition penods We emphasize that in
Germany the duration of low-income penods is of
minor relevance for a lower educational career But
the simultaneous occurrence of economic hardship
and the school transition penods is the major factor
1 Einleitung: Familien in prekären Einkommenslagen
Seit Beginn der 70er Jahre verweisen zahlreiche Befunde fur die alte Bundesrepublik auf
einen zunehmenden Anteil an privaten Haushalten, die Niedrigeinkommen beziehen. Als
Niedrigeinkommensempfanger werden solche Haushalte bezeichnet, die unter oder nahe
der Armutsgrenze leben. Bezieht man sich beispielsweise auf eine Einkommensgrenze
von 50% des durchschnittlich erzielten Einkommens in einem Jahr, so waren im Jahre
1984 in Westdeutschland 6,8% aller Haushalte in diesem Bereich anzusiedeln, 1990 wa¬
ren es 10,6% und 1995 schließlich 11,9% (vgl. Becker/Hauser 1997, Krause/Wagner
1997, HUSTER 1997). In den neuen Bundesländern fiel diese Veränderung fur den Zeit¬
raum der 90er Jahre markanter aus: Seit 1990 stieg dort der Anteil der Haushalte, die als
Niedrigeinkommensempfänger zu bezeichnen sind, von 3,7% auf 8,0% (vgl. HAUSER
1997, S. 72). Im internationalen Vergleich liegt diese Entwicklung dabei im Mittelfeld: In
den 80er Jahren waren in Großbritannien 12,5% der Haushalte Empfänger von Niedrig-
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einkommen und selbst in Schweden, dem Land mit dem am stärksten ausgebauten Wohl¬
fahrtsstaat, waren 8,6% der Haushalte dieser Einkommensgruppe zuzurechnen (vgl.
McFathe/Smeeding/Rainwater 1995, S. 31).
Parallel zu diesem Anstieg ging ein Wandel der von niedrigen Einkommen betroffenen
Altersgruppen einher. Waren es in den 70er bis Mitte der 80er Jahre vornehmlich ältere
Personen, die von niedrigen Einkommen, insbesondere staatlichen Transfereinkommen
leben mußten, so zeigt sich seit Mitte der 80er Jahre eine deutliche Verschiebung hin zu
den unter 16-jährigen. Gegenwärtig sind demzufolge mehr Kinder als ältere Erwachsene
von Armut betroffen; eine Entwicklung, die nicht nur für Deutschland zu konstatieren ist,
sondern ebenso für eine Reihe von Ländern der westlichen Welt (vgl. Cornia/Danziger
1997, S. 9). Die Zahl der Kinder, die in Haushalten leben, die zur Gruppe der Niedrigein¬
kommensbezieher zu rechnen sind, stieg zwischen 1989 und 1995 um fast ein Viertel von
12% auf schließlich 15,7% aller Kinder (vgl. Schäfer 1997). In Ostdeutschland ist der
Anstieg im selben Zeitraum noch drastischer ausgefallen: von 4,7% im Jahre 1990 auf
14,2% im Jahre 1995, also um fast das Dreifache (vgl. J00S/MEYER 1998, S. 27). Für
Kinder beinhaltet diese Entwicklung die Gefahr, vom allgemeinen Wohlstand abgekop¬
pelt und marginalisiert zu werden."
Seit einigen Jahren wird nun auf dem Gebiet der sich etablierenden Kindheitsforschung
(vgl. Honig/Leu/Nissen 1996, Markefka/Nauck 1993) auch nach den Lebenslagen von
Kindern in Abhängigkeit von der famihalen Situation gefragt, denn eine Besonderheit des
,Kindseins' ist im Normalfall die materielle Abhängigkeit vom elterlichen Haushalt. Diese
Frage ist eingebettet in das umfassendere Konzept einer sich international immer stärker
verbreitenden sozialwissenschaftlichen Berichterstattung über Kindheit und Famiüe (vgl.
HOUSER 1997), die in Deutschland flächendeckend und gleichzeitig regional differenziert
angelegt ist (vgl. Nauck/Bertram 1995). Kinder werden hierbei als Bevölkerungsgruppe
mit Rechten und Pflichten angesehen und Kindheit als eine eigenständige Lebensphase an¬
erkannt. In diesem Rahmen richtet sich die gegenwärtige Aufmerksamkeit auf die allgemei¬
nen Konsequenzen für Kinder in benachteiligten Lebenslagen. In erster Linie interessieren
hierbei die unmittelbaren und kurzfristig feststellbaren Einschränkungen der Alltagsorgani¬
sation, des Freizeit- und Sportverhaltens sowie des Wohlbefindens (vgl. Brinkhoff 1998;
Klocke 1998a, b; Mansel/Palentten 1998).
Wenig untersucht sind bisher allerdings die langfristigen Konsequenzen der schlechten
finanziellen Situation der Eltern für die Schullaufbahn der Kinder. Sind Kinder, die in den
80er oder 90er Jahren in Armut oder prekärem Wohlstand leben, langfristig in Form einer
niedrigeren schulischen und beruflichen Qualifikation von der ökonomischen Deprivation
ihrer Eltern betroffen? Es ist also die Fokussierung auf den schulischen Bildungsverlauf
als Moment ungleicher Lebenslagen von Kindern, durch welche die Thematik der .Verer¬
bung von Lebenschancen auf die nächste Generation' gesellschaftliches und politisches
Gewicht erhält. Anhand einer Längsschnittbetrachtung des Bildungsverlaufs von Kindern
für den Zeitraum von 1985 bis 1996 bis zum Abschluß der 10. Schulklasse wollen wir
diesen Fragen nachgehen. Das Augenmerk wird dabei auf die spezifischen Übergänge in
den Sekundarbereich I sowie in den Sekundarbereich II gelegt und auf deren Abhängig¬
keit von verschiedenen Einkommenslagen. Primär wird eruiert, ob Kinder durch Armut
oder prekäre Wohlstandsverhältnisse an diesen wichtigen Nahtstellen des deutschen
mehrgliedrigen Bildungssystems dergestalt benachteiligt werden, daß sie eine merklich
geringere Chance haben, einen hohen Bildungsabschluß zu erreichen als der Durchschnitt
gleichaltriger Kinder.
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2 Theorie und Konzepte
2.1 Niedrigeinkommensgruppen in einer Wohlstandsgesellschaft
Niedrigeinkommensgruppen abzugrenzen ist ein schwieriges Unterfangen. Sie umfassen
diejenigen Personen, die in Armut oder nahe der Armutsgrenze leben. Die statistische
Identifizierung erfolgt dabei anhand verschiedener Kennziffern. Zum einen wird häufig
die politisch anerkannte Armut, die auch als bekämpfte Armut bezeichnet wird, durch den
Sozialhilferegelsatz gemessen. Ferner existieren Begriffsbestimmungen, die versuchen,
die mit der Anerkennung des Sozialhilferegelsatzes als Armutsgrenze verbundene Konse¬
quenz zu umgehen, daß eine gewisse Zahl von Personen, die Anspruch auf Sozialhilfe
hätten, diesen nicht geltend machen.3 Dies führte zur Entwicklung eines international ver¬
gleichbaren Armutsmaßes, das je nach gesellschaftlichem Wohlstandsniveau variiert. Ar¬
mut bedeutet dann, von einer Lebensweise ausgeschlossen zu sein, die im jeweiligen
Land als Minimum eines menschenwürdigen Daseins definiert wird. Damit setzte sich ei¬
ne neue Sichtweise durch: Armut wird nicht mehr, wie noch in den 60er und 70er Jahren,
als marginalisierte Lebenslage einer kleinen Randgruppe verstanden, sondern als Rela¬
tives Maß' des Ausschlusses an der Teilhabe an gesellschaftlichem Wohlstand. Dieses
Minimum wird als prozentualer Abstand zum Median des gewichteten durchschnittlichen
Haushaltseinkommens eines Landes konzeptualisiert. Als arm gelten demnach Personen,
die weniger als 50% des Medians aller jährlich berechneten Haushaltsnettoeinkommen
erzielen, gewichtet mit der Anzahl der im Haushalt lebenden Mitglieder. Die Verwen¬
dung einer solchen Äquivalenzskala beruht im wesentlichen auf zwei Annahmen: Erstens
wird unterstellt, daß die Haushaltsmitglieder ihre individuell erzielten Einkommen in ei¬
nen gemeinsamen Pool einbringen, demnach keine Vorbehaltseinkommen existieren. In
einem umfassenden Sinn wird also davon ausgegangen, daß in Familien ,geteilt wird' und
die Mitglieder .füreinander da sind' sowie jedes im Haushalt lebende Mitglied das gleiche
Wohlstandsniveau erreicht. Zweitens liegt dem Berechnungsmodus die Annahme zu¬
grunde, daß bei gemeinsamem Wirtschaften Einsparungen entstehen, der Verbrauch der
Mitglieder des Haushaltes folglich gewichtet werden sollte und Kinder im Besonderen
geringere Bedürfnisse als Erwachsene haben (vgl. HAUSER/NEUMANN 1992). Durch die
Verwendung unterschiedlicher Gewichte pro Kopf der Haushaltsmitglieder wird das er¬
zielte Haushaltsnettoeinkommen zu einem gewichteten Pro-Kopf-Nettoeinkommen: Der
Haushaltsvorstand bekommt einen Wert von 1 zugewiesen, jede weitere im Haushalt le¬
bende Person älter als 16 Jahre den Wert 0,8 und jedes jüngere Kind den Wert 0,5. Das
damit erreichte Netto-Äquivalenzeinkommen wird als Indikator der Wohlstandsposition
einer Person bezeichnet.
Personen und Haushalte in Niedrigeinkommensgruppen sind heute nicht mit den im klas¬
sischen Sinne ,Armen' gleichzusetzen. Ein wesentliches Ergebnis der sogenannten dynami¬
schen Armutsforschung besagt, daß Armut häufig ein temporäres Phänomen ist, sich also
eine beträchtUche Anzahl von Personen für einen relativ kurzen Zeitraum in als arm gelten¬
den Lebenslagen aufhält. So wurde beispielsweise für den Beginn der 90er Jahre nachge¬
wiesen, daß der Anteil derjenigen, die den Status der Armut nach einem Jahr wieder verlas¬
sen, ca. 42% und nach weiteren vier Jahren nochmals ca. 50% beträgt (vgl. KRAUSE 1994,
S. 193; Habich/Headey/Krause 1991, S. 495). Nach ungefähr acht bis neun Jahren haben
also mehr als 90% die als arm zu bezeichnende Einkommenslage wieder verlassen. Zu ver-
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gleichbaren Ergebnissen kommt eine lokale Armutsstudie: Leibfried/Leisering (vgl. 1995,
S. 80) weisen darauf hin, daß 64% der Sozialhilfeempfänger in Bremen nur in einem Zeit¬
raum von ein bis drei Jahren Sozialhilfe bezogen. Nur die wenigsten Famiüen waren konti-
nuierüch länger als fünf Jahre arm. Auch im Datenreport 1997 werden ähnliche Befunde be¬
richtet. In den Jahren 1984 bis 1989 galten in Westdeutschland ca. 27% der Bevölkerung als
arm, in den Jahren 1990 bis 1995 waren dies ca. 23%. Davon war aber der größere Teil nur
ein oder zwei Jahre arm: in den 80er Jahren waren dies ca. 62% und in den 90er Jahren ca.
58%. Dauerhaft arm hingegen war nur ein kleiner Teil der Bevölkerung, jeweils ca. 17%
(Statistisches Bundesamt 1997, S. 521).
Die Mobilität aus Niedrigeinkommenslagen heraus bedeutet aber für viele Haushalte
keinen wesentlichen Einkommensanstieg in eine gesicherte Wohlstandsposition. Viel¬
mehr zeigen Mobilitätsstudien, daß Sprünge über mehrere Einkommensgruppen nur äu¬
ßerst selten zu beobachten sind (vgl. Featherman/Selbee 1988, Muller/Frick 1997).
Wenn Familien und deren Kinder die Gruppe der Armen verlassen, so steigt ihr Einkom¬
men häufig nur geringfügig an. Ein , Aufstieg' vollzieht sich oftmals nur in finanziell pre¬
käre Bereiche, in denen ein permanentes Abstiegsrisiko bestehenbleibt. Dies ist auch dar¬
an ablesbar, daß gerade die Bevölkerungsgruppe, die ein Einkommen geringfügig über
der Armutsgrenze aufweist, seit den 80er Jahren quantitativ stark zugenommen hat (vgl.
BlEBACK/MlLZ 1995). Setzt man eine relative Einkommensgrenze bei 60 oder 65% und
nicht bei 50%, so steigt der als arm zu bezeichnende Bevölkerungsanteil um mehr als das
Doppelte an (vgl. McFate/Smeeding/Rainwater 1995; Hubinger 1996; Hauser
1999, S. 141). Deshalb ist es sinnvoll, nicht nur Armuts-, sondern auch ,prekäre Wohl¬
standslagen' zu berücksichtigen, in welchen nur geringfügig mehr als 50% des durch¬
schnittlichen Äquivalenzeinkommens zur Verfügung stehen. Schaubild 1 verdeutlicht die¬
se Einkommensschwellen.





















Niedrigeinkommensgruppen setzen sich demnach zusammen aus zeitlich befristet in Ar¬
mut und nahe der Armutsgrenze lebenden Personen. „Die Fluktuation nimmt zu, Armut
scheint sich zum Kopfbahnhof der Wohlstandsgesellschaft zu entwickeln: Viele kommen
erstmalig oder auch wiederholt an, einige schaffen es aber auch, einen Zug zu erwischen,
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der sie wieder hinausbringt. Jedoch: So richtig dieses Bild auch sein mag und so sehr es
für eine Individualisierung der Armut spricht: Armut ist kein Zwischenspiel, welches sich
kurzfristig störend in das Leben einschleicht und schnell wieder verschwindet. Sie ist kei¬
ne Mal-eben-Sozialhilfe" (Dietz 1997, S. 18). Eine Analyse der sozio-strukturellen und
bildungsspezifischen Merkmale der Niedrigeinkommensbezieher zeigt ein Merkmalspro¬
fil dieser beiden Gruppen, das sich deutlich von demjenigen der in gesicherten Einkom¬
menslagen lebenden Personen abhebt (vgl. Tabelle 1).
Tabelle 1: Merkmale von Personen, die in Armut, prekären oder gesicherten
Einkommensgruppen leben. Ausgewählte Beispiele.
Armut prekäre gesicherte
Einkommenslage Einkommenslage
Durchschnittliches 2162.-DM 3063.- DM 4666.- DM
Haushaltseinkommen
Durchschnittliches 472.- DM 890.- DM 1583.-DM
Äquivalenzeinkommen
Familienstand verheiratet, häufig auch
getrennt od. geschieden
verheiratet verheiratet
Durchschnittliche 2,5 2,5 2
Kinderzahl
Schulbildung Kein Abschluß (30%) Kein Abschluß (30%) Hauptschule (42%)
Vater Hauptschule (50%) Hauptschule (58%) Realschule (22%)
Realschule (12%) Abitur (22%)
Schulbildung Kein Abschluß (37%) Kein Abschluß (34%) Hauptschule (43%)
Mutter Hauptschule (42%) Hauptschule (53%) Realschule (28%)
Realschule (15%) Abitur (14%)
Berufliche Bildung Keine (54%) Keine (44%) Berufsbildung (63%)
Vater Berufsbildung (42%) Berufsbildung (54%) Hochschule (10%)
Berufliche Bildung Vorwiegend keine (70%) Keine (55%) Überwiegend Berufsbil¬
Mutter Berufsbildung (28%) Berufsbildung (44%) dung (57%)
Hochschule (8%)
Beruf Vater Handlanger, Maurer, Raumpfleger, Landwirt, Motorfahrzeugfahrer,
Friseur, Drucker, Verputzer, Dachdecker, Techniker (Maschinen,
Photolaborant, Metallarbeiter, Gastwirt, Chemie, Elektro),
Tätige Inhaber (Handel) Chemiewerker Gymnasial-/Fachlehrer
Beruf Mutter ungelernte Handarbeiten, Raumpflegerin, Verkäuferin,
Raumpflegerin, Haushaltsgehilfin, Raumpflegerin,
Verkäuferin, Dienstleistungsberufe Kassiererin, Datatypistin,
Dienstleistungsberufe Empfangsbürokraft
Quelle: SOEP, Wellen 1-12, eigene Berechnungen
Parallel zu der merklich besseren Einkommenssituation der in gesichertem Wohlstand
Lebenden fällt vor allem deren höhere Schul- und Berufsbildung auf. Aber auch der in
den letzten Jahren immer wieder herausgestellte Befund, daß Familienmerkmale, vor¬
nehmlich eine Scheidung oder Trennung oder die Anzahl der in einer Familie lebenden
Kinder, für ein Leben unter der Armutsschwelle maßgeblich sind, geht aus dieser Dar¬
stellung hervor. Es kann der Schluß gezogen werden, daß Familien, die in prekärem
Wohlstand leben, prinzipiell armutsbedroht sind und sich ihre Lebenslage nicht wesent¬
lich von denen unterscheidet, die in Armut leben (vgl. HÜBINGER 1996, S. 222). Dies gilt
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nicht nur in bezug auf objektive Faktoren, etwa unsichere und stark konjunkturabhängige
Arbeitsplätze, sondern auch hinsichtlich der subjektiven Wahrnehmung und des Umgangs
mit dieser Situation (vgl. Becker/Nietfeld 1999, Lauterbach/Lange 1998).
2.2 Zur Situation von Kindern: Betroffenheit von prekären Einkommenslagen
und kurzfristige Konsequenzen
2.2.1 Betroffenheit
Wie stellt sich die Situation der Kinder dar? Betrachtet man die Altersstruktur der in Ar¬
mut lebenden Sozialhilfeempfänger, so offenbart sich eine markante Entwicklung: War
zu Beginn der 70er Jahre das Armutsrisiko von Kindern unter sieben Jahren nur halb so
groß wie dasjenige der über 65jährigen, so hatte sich 1990 der Anteil der Kinder unter
sieben Jahren, die Sozialhilfe bezogen, gegenüber den über 65jährigen mehr als verdrei¬
facht. Bekämpfte Armut hat sich also vorrangig auf Familien mit Kindern verlagert (vgl.
Hauser/Neumann 1992). Manche Autoren sprechen beispielsweise von einer Million
Kindern, die bei uns unter der Armutsschwelle leben (vgl. KLOCKE/HURRELMANN 1998,
S. 43). Die Kinderarmutsquote gibt nun statistisch den Anteil der Kinder unter 18 Jahren
in Familien an, die unter der Armutsgrenze leben. Die so berechnete Quote für die Bun¬
desrepublik liegt mit ca. 7% im europäischen Mittelfeld (vgl. WEICK 1999). Differentielle
Befunde nach Familienstrukturen belegen, daß besonders Kinder aus Einelternfamilien
ein hohes Armutsrisiko aufweisen. So wurde in den alten Bundesländern für die Jahre
1988/90 und 1994 nachgewiesen, daß jeweils ein Drittel der Kinder zu beiden Zeitpunk¬
ten aus diesen Familien in Armut leben. In den neuen Bundesländern hingegen stieg der
Anteil um mehr als 100%, von 13% im Jahre 1990 auf 29% im Jahre 1994. Hingegen be¬
finden sich Kinder in Familien mit beiden Eltern deutlich seltener in Armutslagen (vgl.
JOOS 1998, S. 132). Eine zweite ,Risikogruppe' stellen Kinder aus kinderreichen Fami¬
lien dar - in den alten und den neuen Bundesländern gleichermaßen: Jedes zweite Kind,
das in Familien mit zwei oder mehr Geschwistern lebt, befindet sich unter der Armuts¬
grenze (vgl. JOOS/MEYER 1998, S. 30; WEICK 1996, S. 3). Wird in diesen Familien zu¬
sätzlich der Haupternährer zeitweise arbeitslos, so bedeutet dies einen zusätzlichen Ein¬
schnitt (vgl. BlELlGK 1996, S. 19ff). Betrachtet man ferner Familien in prekären Ein¬
kommenslagen, so nimmt der Anteil der Kinder, die in finanziell eher ungünstigen Le¬
bensbedingungen aufwachsen, nochmals zu.
2.2.2 Die Konsequenzen
Die Konsequenzen eingeschränkter ökonomischer Ressourcen betreffen Familien als Sy¬
steme und führen dort zu unterschiedlichen Anpassungsreaktionen der Einzelpersonen,
welche kurz- oder langfristige Konsequenzen nach sich ziehen. Zu den kurzfristigen ge¬
hören im wesentlichen negative Auswirkungen auf die Gesundheit, das Selbstbild und
Wohlbefinden sowie die Einschränkung der Entwicklung von Kompetenz, zu den langfri¬
stigen zählen vornehmlich die Folgen für den Bildungsverlauf und damit die Chancen am
gesellschaftlichen Wohlstand zu partizipieren.
Gesundheit. Am augenfälligsten sind Beeinträchtigungen der physischen Gesundheit.
Daten des Gesundheitssurveys bei Kindern und Jugendlichen im Alter von 11 bis 16 Jah¬
ren belegen, daß diejenigen 5%, die zur untersten Gruppe der sozioökonomischen Lage
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gehören, häufiger über Kopfschmerzen klagen, sich öfter unwohl fühlen und ihren Ge¬
sundheitszustand schlechter einschätzen als Gruppen mit besseren sozioökonomischen
Ausgangsvoraussetzungen (vgl. KLOCKE 1996). Zum einen dürfte das Ernährungsver¬
halten eine Rolle spielen: Die niedrigere Qualität der Ernährung, wie etwa weniger Obst
und Vollkornbrot, hingegen mehr Chips und Pommes Frites ist der Gesundheit unmittel¬
bar abträglich. Zum anderen sind mehrere Verhaltensaspekte auffallend. Zu den direkt
gesundheitsbezogenen Verhaltenseinschränkungen, wie beispielsweise seltener die Zähne
zu putzen, kommen indirekte hinzu. So führt das geringere Ausmaß an sportlicher Betäti¬
gung (verglichen mit den sozio-ökonomisch bessergestellten Kindern und Jugendlichen)
nicht nur unmittelbar zu Einschränkungen im Wohlbefinden, sondern ist auch mit Blick
auf den weiteren Lebensverlauf dieser Kinder negativ zu bewerten. Wird dann noch be¬
dacht, daß der Sport zu einem der wichtigsten Aktivitätsfelder moderner Kindheit gewor¬
den ist (vgl. BÜCHNER/Fuhs 1998), wird das Ausmaß an möglicher Beeinträchtigung in
doppelter Hinsicht deutlich. Diese Kinder verfugen zudem über auffallend geringere So¬
zialkontakte.
Selbstbild und Wohlbefinden. Soziale Vergleiche und Selbsteinordnungen anhand nicht
mehr verfügbarer Konsum- sowie Statusgüter führen häufig zu Beeinträchtigungen des
Selbstwertgefühls, die ihrerseits weitere negative Prozesse in Gang setzen. Entsprechende
Belege führen RÖSSEL/Bertz/Siebert (1998, S. 92) anhand der Analyse von Schülerauf¬
sätzen an. So schreibt beispielsweise ein Kind: „Man hat Angst, nicht mehr dazuzugehö¬
ren, wenn man nicht eine Levis oder einen Homeboy Pulli trägt, dabei sind solche Sachen
gar nicht wichtig, aber da jeder das Zeug anhat, will man es natürlich auch." Neben dem
geringeren Selbstwertgefühl kommt es zusätzlich zu einer negativen Einfärbung der Zu¬
kunftsperspektiven (vgl. Mansel/Brinkhoff 1998).
Kompetenz. Nachgewiesen werden konnten ferner Nachteile in bezug auf die Entwick¬
lung der kognitiven und sozialen Kompetenz der Kinder. Sie resultieren u.a. daraus, daß
die in der Familie als Sozialisationsumwelt zur Verfügung gestellten Anregungspotentiale
in physischer als auch sozialer Hinsicht markante Einbußen erfahren. Neben der offen¬
sichtlichen Beeinträchtigung bei der Bereitstellung von angemessenen Lernmaterialien
und Spielzeug sowie bei der gemeinsamen Teilnahme an kulturellen Aktivitäten sind zu¬
sätzliche psychische Folgen im familiären Rollen- und Zeithaushalt zu vermuten. Diese
schlagen sich in elterlichen Reaktionen nieder, die von der Ebene gestörter Paarbeziehun¬
gen auf die Erziehung übergreifen und etwa in inkonsistente Erziehungsstile einmünden
(vgl. Herlth/BÖCKER/Ossyssek 1995). Ferner belegen mehrere amerikanische Längs¬
schnittstudien signifikante Einbußen in standardisierten Tests der allgemeinen Intelligenz,
der Sprachfähigkeit und der Schulleistungen. Dabei erwies sich vor allem die Dauer der
Armut als bedeutsamer Faktor für das Ausmaß der kognitiven Defizite (vgl. Brooks-
Gunn/Duncan 1997, S. 61).
2.3 Bildungsentscheidungen in Familien in Abhängigkeit von der
sozioökonomischen Lage und der institutionellen Struktur des
Bildungssystemes
Bereits in zahlreichen Studien sind soziale Unterschiede der Bildungsbeteiligung unter¬
sucht und auch bestätigt worden (vgl. Müller/Haun 1994, Müller 1994). In jüngster
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Zeit werden nun diese klassischen Themen der sozialen Ungleichheitsforschung zuneh¬
mend häufiger mit den Befunden zur Armutsbetroffenheit der Kinder verbunden: Dies
geschieht durch die Betrachtung von Bildungsverläufen bzw. von Schullaufbahnen. Für
einen solchen Zugang spricht zum einen, daß gerade die Existenz unterschiedlicher
Schultypen und die nur nach dem Erreichen bestimmter Klassenstufen möglichen Wech¬
sel von besonderer Aussagekraft hinsichtlich sozialer Selektionsprozesse sind. Ein weite¬
res Argument dafür, Bildungsverläufe alternativ zu erreichten Bildungsqualifikationen zu
betrachten, besteht darin, daß die Zahl der Wechsel zwischen den Schularten zugenom¬
men hat. So nahm der Anteil der Personen, die mindestens zwei Schularten nach der
Grundschule besuchten, von 4,3% des Geburtsjahrganges 1919-21 auf 13,7% der Kohorte
1959-61 zu (vgl. Henz/Maas 1995, S. 610). Dies heißt jedoch nicht, daß der Zusammen¬
hang zwischen der Schulart nach dem Wechsel in die Sekundarstufe I und dem schuli¬
schen Bildungsabschluß generell schwächer wurde - mit Ausnahme der Hauptschule. Für
die Realschule und das Gymnasium hingegen ist er gegenüber den 60er und 70er Jahren
stärker geworden (vgl. Krais 1996).
Die Wahl des weiterführenden Schultyps nach der Grundschule ist die erste in einer
Kette von Bildungsentscheidungen, die vornehmlich die Eltern, unter Berücksichtigung
der Empfehlungen der Lehrer und der Vorstellungen der Kinder, fällen. Bildungsent¬
scheidungen werden im Wesentlichen durch das Zusammenspiel gesellschaftlich gepräg¬
ter Bildungsaspirationen und einer Antizipation möglicher langfristig entstehender finan¬
zieller Kosten der jeweiligen Schullaufbahnen getroffen. Die Bildungsaspirationen als ei¬
ne Komponente der Bildungsentscheidungen sind derzeit stark davon geprägt, daß in
breiten Schichten der Bevölkerung, aus Gründen der für das Kind gewünschten möglichst
guten Ausgangsposition im beruflichen Feld, prinzipiell hochwertige Bildungsabschlüsse
angestrebt werden. Hinzu kommt das Motiv, über den Bildungserfolg und den späteren
beruflichen Erfolg der Kinder soziale Anerkennung zu erreichen (vgl. BECKER/NlETFELD
1999, S. 60ff). Die Bildungsaspirationen müssen mit den verfügbaren Ressourcen der
Familien in Einklang gebracht werden. Einkommensverluste nehmen dann Einfluß auf
Bildungsentscheidungen. So konnte BACHER (vgl. 1997) mit Daten des österreichischen
Kindersurveys zeigen, daß von Einkommensarmut gefährdete Kinder, bei Kontrolle ande¬
rer Einflußfaktoren, eine signifikant höhere Sonderschulquote und eine signifikant gerin¬
gere Übergangsquote in das Gymnasium aufweisen. Anhand einer regionalen Stichprobe
für Bayern belegt SCHLEMMER (vgl. 1998) ebenfalls eine Verminderung der Chance, auf
das Gymnasium überzutreten, wenn Einkommensrestriktionen in Familien mit Kindern
vorliegen.
Im folgenden geht es daher um die Bildungsverläufe von Kindern und Jugendlichen
und die Konsequenzen auftretender Armutsphasen beim Wechsel in die Sekundarstufe I
und II. Beginnen werden wir mit der Betrachtung des Schulsystems. Charakteristisch für
das mehrgUedrige Bildungssystem der Bundesrepublik Deutschland ist die klare, nach
Anforderungen gestaffelte Struktur der Bildungsgänge bei gleichzeitiger extremer Struk¬
turierung (vgl. Hamilton/Hurrelmann 1993, Shavit/MÜller 1998). Durch die ge¬
trennten Lehrpläne, die unterschiedlichen Schulkulturen sowie die bereits sehr früh ein¬
setzenden unterschiedlichen Leistungsniveaus, in Verbindung mit den zu erbringenden
Zertifikaten, wirkt das System äußerst hermetisch: Zeugnisse und Zertifikate gelten als
Voraussetzung für den Eintritt in eine neue Stufe. Dadurch ist es kaum möghch, ohne
großen Aufwand zwischen diesen Schultypen zu wechseln. Ähnlich verhält es sich bei
der Wahl eines Ausbildungsberufs. So ist es schwierig, innerhalb des dualen Systems der
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Berufsbildung während der Lehrzeit in eine andere Lehre in einem verwandten Beruf zu
wechseln. Nur durch die Beendigung des ersten Lehrberufes kann formal korrekt eine
zweite Lehre begonnen werden. Das gleiche gilt für Schulabgänger ohne Abschlußzeug¬
nis.
Der Logik der Organisation des Schulsystems folgend müssen mehrmals zu bestimm¬
ten Übergängen im Bildungsverlauf des Kindes Entscheidungen über die angestrebte Bil¬
dungsqualifikation getroffen werden, so daß die letztendlich erworbene als ein kumulati¬
ves Resultat mehrerer Übergänge anzusehen ist. Bereits im Alter von zehn bis zwölf Jah¬
ren des Kindes, beim Wechsel von der Grundschule auf die Sekundarstufe I, müssen El¬
tern zum ersten Mal überlegen, welchen Schultyp ihr Kind in den nächsten Jahren besu¬
chen soll. Beim Wechsel in den Sekundarbereich U steht dann eine weitere Weichenstel¬
lung an (vgl. Arbeitsgruppe Bildungsbericht 1990, S. 17; Henz/Maas 1995). Der
Hauptschulabschluß eröffnet wenige und schwierig umzusetzende Möglichkeiten, zu ei¬
nem späteren Zeitpunkt eine Fachschulausbildung, mittlere Beamtenlaufbahn oder ein
Studium anzuschließen. Anders ausgedrückt: Mit dem Übergang auf die Hauptschule im
Alter von ca. zehn bis zwölf Jahren des Kindes wird der berufliche Lebensweg weitge¬
hend vorgezeichnet. Mit dem Übergang auf die Realschule oder das Gymnasium öffnet
sich hingegen ein Spektrum von vielfältigeren Optionen. Forschungen haben gezeigt, daß
Einkommensverluste in Familien dazu führen, daß langfristige Bildungsverläufe der Kin¬
der, beispielhaft der Weg zum Abitur mit einem eventuell anschließenden Studium, zu¬
gunsten frühzeitiger Bildungsabschlüsse mit einer anschließenden Erwerbstätigkeit auf¬
gegeben werden. Dies trifft vor allem auf Familien mit niedrigen Bildungsressourcen zu
(vgl. WALPER 1988, 1997). Aus den bisherigen Ausführungen lassen sich drei Argumen¬
tationslinien ableiten, die für die Analyse des Zusammenhanges von ökonomischer De¬
privation in Familien und der daraus folgenden Konsequenzen für die Kinder bedeutsam
sind:
Erstens ist davon auszugehen, daß sich nicht nur Benachteiligungen für Kinder, die in
Armut leben, ergeben, sondern auch für jene, deren Eltern sich in ,prekären finanziellen
Lebenslagen' befinden. Diese Familien zeichnen sich wesentlich durch ein sorgenbelaste¬
tes Familienklima aus, das durch ein permanent bestehendes Abstiegsrisiko in eine von
Armut gekennzeichnete Lebenslage entsteht. Diese durch große Unsicherheiten gekenn¬
zeichnete Situation wird sich negativ auf die Kinder auswirken. Deren Eltern verfügen
häufig über nur geringe Möglichkeiten, Streß effektiv zu bewältigen, so daß anstehende
Bildungsentscheidungen kaum hinreichend langfristig geplant werden können (vgl. WAL¬
PER 1988, S. 258).
Zweitens ist zu überprüfen, ob sich die Dauer von Armutsphasen negativ auf den ge¬
samten Schulverlauf auswirkt, oder ob sich, bedingt durch die Organisation des deutschen
Schul- und Ausbildungssystems, insbesondere das zeitliche Zusammentreffen von Ar¬
mutsphasen mit den Wechseln auf weiterfuhrende Schulen negativ auswirkt. Dies ist des¬
halb von besonderer Relevanz, da jüngere Befunde zur differentiellen Auswirkung der
Dauer von Armutsphasen heterogen sind. So wird zwar in amerikanischen Untersuchun¬
gen immer wieder darauf verwiesen, daß mit zunehmender Dauer von Armutsphasen die
negativen Konsequenzen für Kinder nachhaltiger werden (vgl. McLEOD/SHANAHAN
1993, S. 360; Duncan/Brooks-Gunn/Klebanov 1994, Duncan u.a. 1998, Buhr
1998). Die Befunde für Deutschland weisen jedoch darauf hin, daß Armutsphasen häufig
relativ kurz sind, wenngleich die Wahrscheinlichkeit des Wechsels in gesicherte Ein¬
kommenslagen gering ist (vgl. NÜBEL 1998). Wir vermuten daher, daß nicht die Dauer,
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sondern das Zusammentreffen der Übergänge in die Sekundarstufe I oder II mit der el¬
terlichen Armutslage den gewichtigeren Faktor darstellt. Hingegen wird in Ländern, in
denen ein einheitliches Schulsystem bis beispielsweise zur 10. Klasse besteht, die Dauer
der Armut von entscheidenderem Gewicht sein. Die Institution des schulischen Bil¬
dungswesens erzeugt eine Eigengesetzlichkeit von Verläufen, die zum einen ausschließt,
daß biographische Entscheidungen beliebig zu bestimmten Zeitpunkten getroffen werden
können. Zum andern bewirkten sie, daß einmal getroffene Entscheidungen nur mit großen
individuellen Anstrengungen revidiert werden können. KRAIS (vgl. 1996) stellt etwa für
die jüngste Entwicklung fest, daß die ,Haltekraft' des Gymnasiums gegenüber den 60er
und 70er Jahren noch zugenommen hat. Das heißt aber im Gegenzug: Wenn der Über¬
gang auf die weiterführende Schule nicht realisiert wird, ergeben sich starke nachteilige
Effekte auf die weitere Bildungskarriere, völlig unabhängig von den tatsächlich vorhan¬
denen kognitiven Fähigkeiten.
In bezug auf eine Gewichtung der Übergänge in den Sekundarbereich I oder II ist es
plausibel anzunehmen, daß aufgrund der am Ende der vierten Schulklasse oder der Ori¬
entierungsstufe erfolgenden Gliederung in ein dreigliedriges Schulsystem der Übergang
in die Sekundarstufe I von besonderer Prägekraft ist. Für Kinder, deren Eltern zu diesem
Zeitraum Niedrigeinkommensbezieher sind, ist die Auswirkung dieser Lebenslage lang¬
fristig besonders negativ. Der Wechsel in die Sekundarstufe II hingegen ist durch die be¬
reits erfolgte Selektion an der Sekundarstufe I und durch das zunehmende Gewicht des
Jugendlichen an innerfamilialen Bildungsentscheidungen weniger bedeutsam. Denn
schließlich sind die zeitlichen Konsequenzen der Bildungsentscheidungen an der ersten
Schwelle von größerer Tragweite als diejenigen an der zweiten Schwelle. Beim ersten
Übergang wird über eine Bildungsdauer von mindestens weiteren sechs Schuljahren ent¬
schieden, beim zweiten Übergang hingegen betrifft diese nur drei Jahre. Zusammenfas¬
send gilt also, daß im bundesdeutschen dreigliedrigen Bildungssystem dem Übergang in
den Sekundarbereich I entscheidende Bedeutung zukommt. Kinder, die im Alter von ca.
zehn Jahren auf die Hauptschule wechseln, haben im weiteren Schul- und Berufsverlauf
in bezug auf einen schulischen und anschließenden beruflichen Bildungsaufstieg ausge¬
prägte, durch die Organisation des mehrgliedrigen Bildungswesen institutionalisierte,
Hürden zu überwinden.
Drittens ist zu fragen, ob sich die durch Armut und prekäre Einkommenslage entstan¬
dene Benachteiligung geschlechtsspezifisch auswirkt. Werden traditionelle Rollenvor¬
stellungen in schwierigen Lebenssituationen reaktiviert (vgl. Elder 1974)? Streben Mäd¬
chen sichere berufliche Bildungswege an und weitaus weniger eine höhere, beispielswei¬
se universitäre Ausbildung? Wählen Mädchen in geringerem Maße eine universitäre
Ausbildung, da die Möglichkeit über den Heiratsmarkt doch noch aufzusteigen, für sie
relativ groß ist?
Auf der Basis der mittlerweile kaum noch zu überblickenden Literatur zu geschlechts¬
spezifischen Sozialisations- und Lebensplanungsprozessen bietet sich zur Beantwortung
dieser Fragen ein widersprüchliches Bild: Auf der einen Seite ist es nicht von der Hand zu
weisen, daß Mädchen, die noch in den 60er Jahren in das Diktum des .katholischen Ar¬
beitermädchens vom Lande' gefaßt wurden, auf einer generellen Ebene Bildungsbenach¬
teiligungen kompensiert haben. Auf der anderen Seite ist aber auch bekannt, daß die Um¬
setzung von formal gleichen Bildungstiteln in , Stelle und Macht' den Männern immer
noch besser gelingt. Häufig sind für diese selektive Umsetzung von Fähigkeiten subjekti¬
ve Deutungsmuster und Lebensplanungen entscheidend. Eltern, so der Befund der Ju-
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gendforscher, sind häufig kompetente Berater in existentiellen Fragen, mit denen sich die
jugendlichen Kinder immer noch häufig an sie wenden (vgl. Fend 1998). In einer sowohl
quantitativ als auch qualitativ ausgerichteten Untersuchung gaben jeweils rund 80% der
befragten Töchter und deren Eltern an, daß sie im Berufswahlprozeß wichtig bzw. sehr
wichtig sind (vgl. HOOSE/VORHOLT 1997, S. 35). Wenn man sich nun genauer die Be¬
rufswahlkriterien der Eltern von Töchtern ansieht, so zeigt sich, daß diese für ihre Töchter
Berufe wünschen, „... die unabhängige, risikolose und befriedigende Möglichkeiten der
Existenzsicherung bieten" (HOOSE/VORHOLT 1997, S. 38). An erster Stelle steht mithin
häufig das Kriterium der sicheren Beschäftigung und deutlich weniger ausgeprägt dasje¬
nige der hohen beruflichen Qualifikation.
Familien, die in Armut oder prekärem Wohlstand leben, werden darauf bedacht sein,
daß Mädchen eine niedrige oder mittlere Schulausbildung mit anschließender Berufsaus¬
bildung absolvieren: Eine mögliche schulische Höherqualifikation durch Erreichen der
allgemeinen Hochschuheife verliert an Bedeutung und die Sicherheit spendende und fi¬
nanziell existenzsichernde Berufswahl gewinnt an Bedeutung. So sind es gerade Väter,
die häufig dafür plädieren, daß eine mittlere Schul- und Berufsqualifikation für Töchter
ausreicht, um „einerseits die Zeit bis zur Heirat zu überbrücken, andererseits einem gebil¬
deten Ehemann intellektuell gerecht zu werden und im Falle eines zu geringen Verdien¬
stes im Notfall zeitweise mitverdienen zu können" (RODAX/RODAX 1996, S. 170). Für die
Berufswahl von Jungen hingegen spielen unseres Erachtens solche Überlegungen eine ge¬
ringere Rolle. Die Ausbildung der Jungen wird ,ernster' genommen und auch stärker un¬
terstützt als die von Mädchen und damit auch weniger von einer Belastungssituation be¬
rührt.
3 Datenbasis und Methoden
Die Datenbasis zur Überprüfung des Modellansatzes bildet das Sozio-ökonomische Panel
(SCHUPP/WAGNER 1991, RENDTEL 1995). In der alten Bundesrepublik wurden seit 1984
Informationen über Personen, private Haushalte und Familien gesammelt. Die Stichprobe
umfaßte 1984 insgesamt 12.290 Befragungspersonen - älter als 16 Jahre -, die in 5.921
Haushalten lebten.4 Die Paneluntersuchung ist so angelegt, daß seit 1984 in jedem darauf¬
folgenden Jahr eine weitere Erhebung stattfindet. Der Datensatz wurde für die hier vorge¬
nommenen Untersuchungen so aufbereitet, daß die Kinder, unabhängig von den Eltern
oder dem zugehörigen Haushalt, als eigenständige Untersuchungspersonen betrachtet
wurden und deren kindspezifische Bildungsverläufe nachgezeichnet werden konnten.5
Die Grundgesamtheit für die Untersuchung bilden diejenigen Kinder, die zwischen 1985
und 1995 den Wechsel in den Sekundarbereich I oder II vollzogen. Es sind also diejeni¬
gen Kinder, die von der Grundschule auf die Haupt- oder Realschule, das Gymnasium
oder die Integrierte Gesamtschule wechselten, die Hauptschule beendeten und eine oder
keine Lehre aufnahmen sowie diejenigen, die nach dem Abschluß der 10. Realschul- oder
Gymnasiumsklasse vor der Wahl standen, eine oder keine Lehre zu beginnen, oder auf
die gymnasiale Oberstufe zu wechseln und das Abitur anzustreben. Für den Übergang in
den Sekundarbereich I galt es zu berücksichtigen, daß Kinder auch nach der vierten
Grundschulklasse aufgrund der, in den meisten Bundesländern mit Ausnahme Bayerns
und Baden-Württembergs, geltenden Orientierungsstufe bis zur sechsten Klasse in eine
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weiterführende Schule wechseln können.6 Zudem wurde die allgemeine Schulstufe der
Gesamtschule soweit möglich in eine für die Analyse aussagekräftige Einteilung in
Haupt-, Realschule oder Gymnasium umkodiert.
Mit dem Datensatz des Sozio-ökonomischen Panels können selbstverständlich nur
Schullaufbahnen rekonstruiert sowie wichtige darauf einflußnehmende Faktoren model¬
liert werden. Hingegen müßte eine vollständige Analyse der Entstehung von Schullauf¬
bahnen die Überlegungen der Eltern, die Noten des Schülers, die Lehrerempfehlungen für
den Schultyp beim Wechsel sowie die länderspezifischen Eigenarten der Organisation der
Übergangsphasen in die Sekundarstufe I und II berücksichtigen. Angesichts der For¬
schungslage und der Repräsentativität des Sozio-ökonomischen Panels erscheint es trotz¬
dem angemessen, für die 80er und 90er Jahre auf dieses Datenmaterial zurückzugreifen.7
Für den ersten Wechsel von der Grandschule in den Sekundarbereich I konnten unter
Vernachlässigung der Sonderschüler somit 1.174 Kinder mit Angaben zu der gewählten
Schulart identifiziert werden. Durch fehlende Angaben reduzierte sich die Fallzahl für die
analytischen Modelle auf 921 Schüler. Von diesen Kindern besuchten 387 die Haupt¬
schule, während 250 in die Realschule und 284 ins Gymnasium wechselten. In Bezug auf
den zweiten Wechsel nach dem Erreichen von 10 Klassenstufen auf die gymnasiale Ober¬
stufe, in das duale Ausbildungssystem oder eine Erwerbstätigkeit standen Daten von
1.162 Schülem und Schülerinnen mit Angaben über ihre Schultypen im Sekundarbereich
I zur Verfügung. Daranter befanden sich 510 Hauptschüler, 357 Realschüler und 311
Gymnasiasten. Das Schaubild 2 verdeutlicht die Fallzahlen.
Schaubild 2








Der interessierende Sachverhalt des Überganges in weiterführende Bildungsstufen wurde
mehrfach analysiert. Erstens durch den Wechsel von der Grundschule auf eine weiterfüh¬
rende Schule, zweitens durch die Aufnahme einer Lehre nach dem Verlassen der Haupt¬
schule und schließlich drittens durch den Übergang zum Abitur nach dem Beenden der
10. Klasse der Realschule oder des Gymnasiums, die zu diesem Zeitpunkt mit dem Zerti¬
fikat .mittlere Reife' hätten verlassen werden können. Alle Übergänge mußten in den Jah¬
ren 1985 bis 1995 erfolgen.
Die Definition von .objektiven Armutslagen' und .prekären Lebenslagen' erfolgte an¬
hand des Standards der OECD. Als arm gelten demnach Familien, die weniger als 50%
des Nettoäquivalenzeinkommens zur Verfügung haben; als in „prekärem Wohlstand" le¬
bend diejenigen mit 50 und 65% des Nettoäquivalenzeinkommens. Die Tabelle 2 gibt ei¬
ne Übersicht über die jeweiligen Einkommen.
Zeitschrift für Erziehungswissenschaft, 2. Jahrg., Heft 3/1999, S. 361 -383 373
Tabelle 2: Nettoäquivalenzeinkommen (NEK) für die Jahre 1984 bis 1995
(DM-Angaben, gerundet)




1111 1179 1250 1296 1324 1389 1471 1538 1611 1700 1731
555 589 625 648 662 694 735 769 805 850 865,5




Quelle: Sozio-ökonomisches Panel, Welle (1-12), 1984-1995, eigene Berechnungen
Beispielsweise werden Kinder, die 1990 in Familien lebten, deren Einkommen unter
735- DM lag, als arm bezeichnet; Kinder, deren Eltem 1990 ein Einkommen zwischen
735- DM und 956- DM zur Verfügung hatten, sind in prekären Einkommenslagen ge¬
wesen.
Als statistisches Analysemodell werden neben deskriptiven Auswertungen drei binä¬
re Logitmodelle mit den abhängigen Variablen des Schultypwechsels vorgestellt (vgl.
Arminger 1983, Kühnel/Jagodzinski/Terwey 1989; Urban 1990, 1993). Zur In¬
terpretation der Koeffizienten des hier gewählten Ansatzes ist es von Interesse, die
Stärke des Einflusses von Armutslagen und prekären Lebenslagen im Vergleich der
einzelnen Modelle zu betrachten. Dazu ist es notwendig, die unstandardisierten Koeffi¬
zienten durch die Transformation in Odds Ratios zu standardisieren. Diese sind nun
geeignet, die Veränderung der bedingten Wahrscheinlichkeiten für die Realisierung der
Bildungsübergänge abzubilden. Damit kann dann die Stärke der einzelnen Schätzer
zwischen den drei Modellen verglichen werden. Ein Odds Ratio von 1.0 indiziert, daß
die entsprechende X-Variable keinen Einfluß auf das Wahrscheinlichkeitsverhältnis der
beiden Alternativen der abhängigen Variable hat. Ein Wert größer als 1.0 indiziert ei¬
nen positiven und ein Wert kleiner als 1.0 einen negativen Einfluß. Durch die unter¬
schiedliche Skalierung der Wertebereiche der Odds Ratio um seinen neutralen Punkt
1.0 empfiehlt es sich, bei Werten kleiner als 1.0 den Kehrwert zur Vergleichbarkeit al¬
ler Koeffizienten anzugeben.
4 Ergebnisse: Einkommensungleichheit im Kindesalter und
Muster von Bildungsverläufen
Die Darstellung der empirischen Befunde erfolgt zum einen durch die deskriptive Be¬
schreibung der in Armut oder prekären Lebenslagen lebenden Kinder bei den Übergän¬
gen in den Sekundarbereich I und II sowie zum anderen anhand einer statistischen Analy¬
se unter Kontrolle bildungsrelevanter Variablen. Beginnen wir die Analyse mit der Be¬
schreibung des Ausmaßes von Armut und prekären Lebenslagen in den Zeiträumen des
Wechsels in eine weiterführende Schule bzw. weiterführende berafliche Ausbildung. Aus
Tabelle 3 wird ersichtlich, daß ca. 30 bis 33% der Kinder jeweils beim ersten als auch
beim zweiten Wechsel in Armut oder prekärem Wohlstand leben. Betrachten wir hinge¬
gen nur den zweiten Wechsel, so differenziert sich das Bild: Von den Hauptschülem be¬
finden sich beim Abgang nur geringfügig mehr als die Hälfte in gesicherten Lebenslagen
(55,6%).
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Tabelle 3 Kinder, die zwischen 1985 und 1995 in Armut oder prekären Lebenslagen
beim Wechsel in den Sekundarbereich I oder II leben (Spaltenprozente)
Wirtschaftliche Lage exakt zum Zeitpunkt der Wechsel
erster Wechsel zweiter Wechsel
Insgesamt Hauptschule Realschule/
Gymnasium
Armut 10,3 13,6 20,1 8,4
Prekäre Lebenslage 19,5 19,2 24,3 15,3
Gesicherte Lebenslage 70,2 67,2 55,6 76,3
N 921 1195 527 668
Quelle Sozio-okonomisches Panel, Welle (1-12), 1984-1995, eigene Berechnungen
Von denjenigen, die sich in der Realschule oder auf dem Gymnasium befinden und sich
entscheiden müssen, ob sie den Weg auf die gymnasiale Oberstufe einschlagen, leben
hingegen ca 80% in gesicherten finanziellen Lagen Dabei leben ca 8% in Armut und
nahezu doppelt so viele in prekären Lebenslagen Die Analyse der von Armut und prekä¬
rem Wohlstand betroffenen Kinder im Jahre des Wechsels auf eine weiterfuhrende Schule
oder in eine berufliche Ausbildung ergibt aber nur ein ungenügendes Bild Es unterschätzt
die Dynamik der sich in finanziell unsicheren Lebenslagen befindenden Familien Fragt
man hingegen nach Zeiträumen, so zeigt sich ein erstaunlicher Befund Berücksichtigt
man beispielsweise den Zeitraum von der Einschulung bis zum Wechsel in den Se¬
kundarbereich I, so folgt (vgl Tabelle 4), daß nahezu jedes zweite Kind mindestens ein¬
mal in Armut oder prekärem Wohlstand lebte (47,1%)
Tabelle 4 Kinder, die zwischen 1985 und 1995 in Armut oder prekären Lebenslagen in
Zeiträumen vor und beim Wechsel in den Sekundarbereich I oder II leben
Wirtschaftliche Lage bestimmter Zeiträume
(mind 1 mal aufgetreten)
Einschulung bis Erster bis zweiter Erster bis zweiter Einschulung bis Einschulung bis
erster Wechsel Wechsel Wechsel zweiter Wechsel zweiter Wechsel
Hauptschule Realschule/ Hauptschule Realschule/
Gymnasium Gymnasium
Armut I 22,9 37,0 19,2 47,5 24,4
Prekäre 39,7 52,8 33,1 68,3 41,9
Lebenslage II
Ungesicherte 47,1 65,5 39,1 76,3 45,6
Lebenslage l+ll
N 921 527 668 139 217
Quelle Sozio-okonomisches Panel, Welle (1-12), 1984-1995, eigene Berechnungen
Betrachten wir in einem zweiten Schntt diejenigen Kinder, die nach dem ersten Übergang
auf die Hauptschule wechselten, so steigt der Anteil derjenigen in armen und prekären
Positionen auf 65% Diejenigen hingegen, die nach dem ersten Wechsel m die Realschule
oder auf das Gymnasium wechseln, erfahren nur zu knapp 40% eine ungesicherte Le¬
benslage Sehen wir uns den gesamten Zehnjahres-Zeitraum von der Einschulung bis zum
Verlassen der Hauptschule oder bis zum Wechsel in die gymnasiale Oberstufe an, so
deutet sich eine ahnliche Differenzierung an Wahrend nahezu 80% der Hauptschuler bis
zum Verlassen der Schule eine ungesicherte Lebenslage erleben, ist es nicht einmal jeder
zweite Schuler auf der Realschule oder dem Gymnasium. Es scheint also eine hohe Se-
Zeitschrift für Erziehungswissenschaft, 2. Jahrg., Heft 3/1999, S. 361-383 375
lektivität von in ungesicherten Lagen lebenden Kindern und deren Familien bereits beim
Übergang in die Sekundarstufe I zu geben. Dies deutet im wesentlichen darauf hin, daß
bereits im Alter von zehn Jahren für diejenigen Kinder, die einmal eine ungesicherte Lage
erlebten, eine Vorentscheidung in bezug auf ihren gesamten schulischen und beraflichen
Bildungsgang getroffen wurde. Legt man die Befunde von KOHLER (vgl. 1992) zugrande,
so ist die hohe Selektivität des Bildungswesens schon in dieser Lebensphase des Kindes
nicht verwunderlich, denn der überwiegende Teil der Schüler, die in die Hauptschule
wechseln, stammen aus einem Elternhaus, in dem zu 56% der Vater als Arbeiter ein
durchschnittlich niedriges Einkommen erwirtschaftet.
Bisher ist die Frage unbeantwortet geblieben, ob Familien, die in ungesicherten finan¬
ziellen Lagen leben, unterschiedliche Entscheidungen in bezug auf den angestrebten Bil¬
dungsabschluß von Jungen und Mädchen treffen. Zur Klärung haben wir in Abhängigkeit
von der finanziellen Situation des Elternhauses die Übergangswahrscheinlichkeiten, ge¬
trennt nach Jungen und Mädchen, auf die im Anschluß an einen Wechsel jeweils niedrig¬
ste Bildungsstufe dargestellt. Beispielsweise können Hauptschüler am Ende der 10. Klas¬
se in das duale System wechseln und eine Ausbildung absolvieren oder direkt als unge¬
lernte eine Erwerbstätigkeit beginnen. Schüler, welche die mittlere Reife absolvieren, kön¬
nen sich zwischen dem Weg zur gymnasialen Oberstufe, der Aufnahme einer Lehre oder
dem Beginn einer Erwerbstätigkeit als Ungelernte entscheiden. Betrachten wir im folgen¬
den den ersten Wechsel von der Grundschule in den Sekundarbereich I für Jungen (Ta¬
belle 5) und für Mädchen.
Tabelle 5: Übergangswahrscheinlichkeit und Prozentsatzdifferenz beim Wechsel in den
Sekundarbereich I und II (Abstromprozente)
Gesicherte Lebenslage Prekäre Lebenslage In Armut lebend
Jungen Madchen Jungen Madchen Jungen Madchen
Grundschule - Hauptschule 43,9 33,3 58,4 55,7 63,6 80,4
Hauptschule - Keine Lehre 5,6 14,5 11,3 19,2 17,0 19,9
10. Klasse RS/Gym. - Lehre 40,9 49,1 63,0 60,7 44,0 58,1
10. Klasse RS/Gym. - Keine Lehre 2,2 2,1 - 3,6 8,0 3,2
Legende: RS = Realschule, Gym. = Gymnasium
Quelle: Sozio-okonomisches Panel, Welle (1-12), 1984-1995, eigene Berechnungen
Lesehilfe: Von Jungen, die in Armut leben und sich beim Wechsel von der Grundschule auf die Sekun¬
darstufe I befinden, gehen 63,6% auf die Hauptschule und nur 36,4% besuchen die Realschule oder das
Gymnasium (100-63,6). Dies sind 44,8% mehr als bei den Jungen, die in gesicherten finanziellen Le¬
bensverhaltnissen leben.
Hier werden erste massive Benachteiligungen, gemessen anhand der Abstromprozente8
sichtbar. Während ca. 56% der während der ersten vier Schuljahre in gesicherten Ver¬
hältnissen lebenden Jungen in die Realschule oder das Gymnasium wechseln, sind es bei
den in Armut lebenden nur 36% (100-63,6). Das entspricht einer Differenz von 45%. Se¬
hen wir uns die Mädchen an, so zeigt sich ein ungemein drastischerer Unterschied: Wäh¬
rend bei jenen, die in Elternhäusern mit gesicherten finanziellen Verhältnissen aufwach¬
sen, nur 33% auf die Hauptschule überwechseln, sind es bei denen, die in Armut leben,
ca. 80%.
Dies entspricht einem Anstieg um über das l,5fache. Halten wir an dieser Stelle also
eine ungleich stärkere Auswirkung von Armut auf die Bildungskarriere von Mädchen
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beim Wechsel in den Sekundarbereich I fest. Aber nicht nur arme Kinder sind benachtei¬
ligt: Auch diejenigen, die in prekärem Wohlstand leben, wechseln zu einem auffallend
geringeren Ausmaß auf weiterführende Schulen. Zwar ist die Steigerung nicht so markant
wie bei armen Kindern, aber immerhin steigt der Anteil an Jungen, die nicht auf eine
Realschule oder das Gymnasium wechseln, um 33% und derjenige der Mädchen um ca.
67%.
Beim zweiten Übergang setzt sich die Zurücksetzung fort. Von den Jungen, die beim
Verlassen der Hauptschule in gesicherten Verhältnissen leben, schließen nahezu alle
(94%) eine berufliche Ausbildung an. Nur ca. 6% beginnen eine berufliche Tätigkeit als
Ungelernte. Demgegenüber beträgt dieser Prozentsatz bei den in Armut lebenden Jungen
17%. Bei Mädchen wirkt sich die finanzielle Situation des Elternhauses hingegen kaum
aus.
Konzentrieren wir uns im folgenden auf den Übergang der Realschüler und Gymnasia¬
sten nach Abschluß der 10. Klasse auf die gymnasiale Oberstufe, in das duale System
oder in eine Berufstätigkeit. Jungen aus gesicherten finanziellen Lagen wechseln zu 41%
in das duale System und absolvieren eine Lehre, 53% (100-40,9-2,2) wechseln daher auf
die gymnasiale Oberstufe. Bei Kindern in prekären EinkommensVerhältnissen oder in
Armut sinkt der Anteil derjenigen, die auf die gymnasiale Oberstufe wechseln: Bei Jun¬
gen in prekären Lagen sind es nur 37% und bei denen, die in Armut leben, sind es 48%.
Das gleiche gilt für Mädchen (36 und 39%).
Insgesamt zeigt sich, daß Mädchen schon sehr früh in ihrem Leben, im Alter von ca.
10 bis 12 Jahren, im Falle einer finanziell prekären Einkommens- oder Armutslage der
Eltem eine Kanalisierang auf das Hauptschulniveau erfahren. Sind sie allerdings auf der
Hauptschule, so schließen ungefähr 80%, ob sie in Armut leben oder nicht, eine berafli¬
che Ausbildung an. Wechseln sie nach der Grundschule auf die Realschule oder das
Gymnasium und kommen dann in eine Armutslage, zeigt sich wiederum dasselbe Bild: In
geringerem Maße wird der weiterführende Bildungsgang zum Abitur eingeschlagen als
derjenige in eine berufliche Ausbildung. Dieser Befund kann als Unterstützung der These
angesehen werden, daß selbst noch in den 80er Jahren markante geschlechtsspezifische
Unterschiede in bezug auf die schulische und berafliche Ausbildungsqualifikation beste¬
hen (vgl. RODAX/RODAX 1996, S. 170f). Bei Jungen stellt sich die Situation hingegen
anders dar. Sie sind in geringerem Maße als Mädchen davon betroffen, auf die Haupt¬
schule zu wechseln, wenngleich auch bei ihnen der Anteil derjenigen steigt, die nicht in
eine weiterführende Schule übergehen. Ferner fällt auf, daß Jungen generell, weitgehend
unabhängig davon, ob sie in die Haupt- oder Realschule oder auf das Gymnasium wech¬
seln, mit weitaus größerer Wahrscheinlichkeit als Mädchen eine Erwerbstätigkeit als Un¬
gelernte aufnehmen. Dies deutet auf eine andere soziale Situationslogik für Jungen hin.
Sie beginnen zu einem weitaus höheren Anteil sofort eine Erwerbstätigkeit. Dies führt zu
einer langfristigen Benachteiligung. Analysen qualifikationsspezifischer Arbeitslosen¬
quoten zeigen, daß gerade männliche Jugendliche ohne Berufsausbildung überproportio¬
nal häufig von Arbeitslosigkeit betroffen sind. So war beispielsweise 1991 eine Arbeits¬
losenquote der Männer von 5,7% zu verzeichnen, Ungelernte hingegen hatten aber ein
dreimal (15,1%) so hohes Risiko (vgl. INSTITUT FÜR ARBEITSMARKT UND BERUFS¬
FORSCHUNG 1997, S. 162).
Schließlich seien noch drei statistische Modelle, getrennt für Jungen und Mädchen,
analysiert, in denen überprüft wird, ob unter Kontrolle von Bildungs- und Statusmerk¬
malen der Eltem die deskriptiven Befunde bestätigt werden können. Eine Modellbildung
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unter Bezugnahme auf Herkunftsangaben der Eltem ist deswegen unerläßlich, da in der
Bildungsforschung belegt ist, daß die Zugehörigkeit der Eltern zu bestimmten Bildungs¬
und Statusgruppen bedeutsame Einflüsse auf die Bildungschancen der Kinder haben (vgl.
MULLER 1994, MÜLLER/HAUN 1994). Gerade hochgebildete Eltern sind sich der Bedeu¬
tung des Überganges in die Sekundarstufe I sehr bewußt und sie wissen, daß damit die
Lebenschancen der Kinder vorbestimmt werden. Im Gegenzug dazu ist auch bekannt, daß
bildungsfeme Grappen, damit häufig auch ärmere, eher dazu neigen, risikoaverse Bil¬
dungsentscheidungen für ihre Kinder zu treffen. Sie betonen eine frühe und schnelle Er¬
werbstätigkeit und tragen so dazu bei, daß bildungsspezifische Reproduktionsraten ver¬
stärkt werden (vgl. WALPER 1988, S. 185). Zu prüfen ist also, ob sich zusätzlich zu diesen
bekannten Befunden der Bildungsbenachteiligung eigenständige Einflüsse von Armut
und prekärem Wohlstand auf den Bildungsverlauf der Kinder belegen lassen. Tabelle 6
bildet wiederam die Wechsel von der Grundschule in den Sekundarbereich I und von die¬
sem in den Sekundarbereich II, getrennt für Jungen und Mädchen, ab.




Wechsel nach der 10. Schulklasse
Wechsel in die Real- Hauptschule: Realschule/ Gymna-
schule oder das Beginn einer Lehre im sium:
Gymnasium im Ver- Vergleich zu keine Besuch des Gymna-
gleich zum Wechsel weitere Ausbildung siums im Vergleich zu
in die Hauptschule Beginn einer Lehre
Jungen Mädchen Jungen Mädchen Jungen Mädchen
Konstante 4.17'"' 2.78'"' 34.61'" 12.59 2.56'" 2.30'"
Berufsprestige Vater (Wegener) 1.02'" 1.01"' 1.00' 1.00' 1.02' 1.02"
Bildung Eltern (höher als Hauptschule) 3.69" 3.85"' 2.74 1.09 1.56'' 2.10
Armut beim Wechsel 1.61' 5.26'"' 3.75'" 2.40'" 1.03' 1.27'
Prekäre Lage beim Wechsel 1.14' 1.34' 1.09'" 3.44'"' 1.93'" 1.31'"
Dauer von Armut und prekären Lagen 1.08' 1.06' 1.27'' 1.32'' 1.02' 1.06'
N 452 469 294 216 293 359
-2 Log-Likelihood 531.2 495.5 157.5 179.7 370.8 472.1
PRU-Maß (in Prozent) 14.8 20.7 7.3 6.7 7.1 5.1
Legende: Signifikanzniveaus: * p< 0.1, ** p< 0.05, *** p< 0.01 (zweiseitiger Test).
Quelle: Sozio-ökonomisches Panel, Welle (1-12), 1984-1995, eigene Berechnungen
Betrachten wir zuerst ausschließlich den Übergang in den Sekundarbereich I. Abgebildet
sind die Odds Ratios, so daß die Stärke der einzelnen Schätzer verglichen werden kann
(vgl. Abschnitt 3). Selbst unter Kontrolle des Berafsprestiges des Vaters sowie der Bil¬
dung der Eltem zeigt sich für Mädchen die hohe Selektionswirkung von Armut. Die de¬
skriptiven Befunde werden hiermit bestätigt. Mädchen in armen Familien haben ein fünf
mal so hohes Odds Ratio (5.261), nicht auf das Gymnasium oder die Realschule zu wech¬
seln, als Mädchen, die in gesicherten finanziellen Lagen aufwachsen. Obwohl der Schät¬
zer für Jungen nicht signifikant ist (1.61'), aber auch negativ, offenbart ein Geschlechter¬
vergleich, daß Mädchen auch vor allem gegenüber Jungen ein dreimal höheres Odds Ra¬
tio haben, auf der Hauptschule zu bleiben (5.26
'
zu 1.61'1). Ersichtlich ist auch, daß Kin¬
der aus Familien, die in prekärem Wohlstand leben, durchschnittlich häufiger auf der
Hauptschule bleiben, wenngleich dieser Einfluß merklich geringer ist.
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Beim Wechsel nach dem Abschluß der 10. Schulklasse differenziert sich die Situation.
Diejenigen Jugendlichen, welche die Hauptschule verlassen, sind im Vergleich zu den
Realschülern oder Gymnasiasten stärker von einer Niedrigqualifikation betroffen. Sowohl
Jungen als auch Mädchen, deren Eltem in Armut oder prekären Lebensverhältnissen le¬
ben, haben eine merklich höhere Wahrscheinlichkeit, nicht in das duale Ausbildungssy¬
stem zu wechseln im Vergleich zu Jugendlichen in finanziell gesicherten Verhältnissen.
Am stärksten wirkt sich dies für Jungen aus: Sie haben ein nahezu vierfach (3.75"') höheres
Odds Ratio, sofort eine Tätigkeit als Ungelernte zu beginnen. Aber auch Mädchen haben
noch ein um ca. das 2,4 fach höheres Odds Ratio (2.40"'), nicht in das duale System zu
wechseln. Die Risiken für Kinder, keine qualifizierte Ausbildung zu absolvieren und da¬
mit als ungelernte Arbeiter auf dem Arbeitsmarkt tätig zu sein, langfristig ein geringeres
Einkommen zu erwerben und im weiteren Verlauf auch stärker von möglichen Kündi¬
gungen betroffen zu sein, erhöhen sich. Auch diejenigen Kinder, die nahe der Armuts¬
grenze leben, haben noch ein erhöhtes Risiko, keine berafliche Ausbildung zu erwerben.
Hiervon sind vor allem Mädchen betroffen. Sie weisen eine um ca. 340% höhere Wahr¬
scheinlichkeit (3.44"') auf, keine Lehre zu absolvieren. Die berichteten Befunde bleiben
selbst unter Kontrolle des Bildungsniveaus der Eltern als auch des Berufsstatus des Va¬
ters bestehen.
Bei Schülem, die sich nach Abschluß der 10. Schulklasse auf der Realschule oder dem
Gymnasium befinden, zeigt sich hingegen ein anderes Bild. Eine finanzielle Armutslage
der Eltem wirkt sich kaum negativ auf beide Geschlechter aus, wodurch sich der bereits
deskriptiv dargestellte Befund zusätzlich erhärtet. Zwar steigt auch hier die Wahrschein¬
lichkeit, daß Jungen und Mädchen in geringerem Ausmaß auf die gymnasiale Oberstufe
wechseln, jedoch scheint dies nicht überzufällig zu sein. Bedeutsamer hingegen wirken
sich prekäre Wohlstandslagen für Jungen und Mädchen aus: Beide Geschlechter beginnen
in dieser Situation häufiger eine Lehre, als den Weg zum Abitur einzuschlagen.
Die Dauer von Armutsphasen ist, darauf deuten die hier vorliegenden Befunde generell
hin, für Schüler und Schülerinnen nach dem Beenden der 10. Klasse der Hauptschule
durchaus von Gewicht. Je länger Kinder in Armut oder prekären Einkommenslagen le¬
ben, desto größer wird das Odds Ratio für die Aufnahme einer Erwerbstätigkeit als Un¬
gelernte (1.32*') oder Ungelernter (1.091). Beim Übergang in den Sekundarbereich I oder
aber nach der 10. Klasse Realschule oder Gymnasium kommt es dann stärker auf das Zu¬
sammentreffen der Übergangsphase mit der Armutsphase an. Dies ist ein Indiz dafür, daß
Eltern, deren Kinder auf einer Hauptschule sind, insgesamt längere Phasen in Armut und
prekären Lagen erleben als Eltern, deren Kinder sich auf einer Realschule oder einem
Gymnasium befinden.
Zur Güte der Modellschätzungen ist abschließend zu bemerken, daß sich die Erklä¬
rungskraft der Modelle, gemessen nach dem PRU-Maß, stark unterscheidet. Die deskrip¬
tiven Befunde, daß der Wechsel von der Grundschule in die Sekundarstufe I am bedeut¬
samsten ist, können zusätzlich durch die Erklärungskraft für diese Modelle untermauert
werden. Durch die Einführang von nur vier Variablen steigt für Mädchen die erklärte Va¬
rianz gegenüber einem Nullmodell ohne Kovariaten um ca. 20% und für Jungen um ca.
15%. Diese Steigerung repräsentiert die ausgesprochen gute Modellschätzung durch diese
Variablen. Hingegen ist die Modellanpassung beim Verlassen der 10. Schulklasse für
beide Geschlechter geringer. Dies deutet darauf hin, daß die stärkste Selektionswirkung,
die von Armut oder prekären Einkommenslagen ausgeht, im Kindesalter von ca. zehn
oder elf Jahren greift.
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5 Zusammenfassung und Ausblick: Entschärfung der sensiblen
Phase und Unterstützung der famiüalen Bewältigung als
sozialpolitische Aufgaben
In den Medien wird die unmittelbare Betroffenheit von Armut durch aufrüttelnde Fall¬
schilderangen der Folgen für das Alltagsleben eindrücklich und drastisch dargestellt. So
bedauernswert es für Kinder und Jugendliche, die in prekären und armen Lebenslagen le¬
ben, ist, daß sie in vielen Bereichen mit ihren Altersgenossen nicht mithalten können,
scheint das schwerwiegendere Problem der derzeitigen Situation zu sein, daß sich prekäre
Einkommenslagen nachhaltig negativ auf die Schullaufbahn und damit auf den Bildungs¬
erfolg der Kinder auswirken. Diese haben als Konsequenz hieraus mit Status- und Ein¬
kommenseinbußen im gesamten weiteren Lebensverlauf zu rechnen. Armut überträgt sich
also über den Transmissionsriemen einer weniger qualifizierten Ausbildung auf die näch¬
ste Generation. Mädchen sind hiervon stärker betroffen als Jungen. Alte geschlechtsspezi¬
fische Vorstellungen werden vermutlich reaktiviert.
Nach der ersten Verteilungswirkung von Armut an der Nahtstelle von der Grundschule
auf die Sekundarstufe I im Richtung Hauptschule wirkt sich an der zweiten Nahtstelle für
beide Geschlechter eher eine prekäre ökonomische Lebenslage aus. Sowohl Jungen als
auch Mädchen haben eine deutlich geringere Wahrscheinlichkeit, eine qualifizierte beruf¬
liche Ausbildung zu absolvieren als Kinder in finanziell gesicherten Lagen. Zusätzlich hat
bei diesen Kindern auch die Dauer der erlebten Armut einen negativen Einfluß. Sie sind
also doppelt benachteiligt. Nicht nur, daß das Zusammentreffen einer Armutsphase mit
dem Abschluß der 10. Klasse Hauptschule sich negativ auswirkt, zusätzlich hat die er¬
lebte Dauer auch negative Folgen. Selbst in den Fällen, in denen die Eltern bei Abschluß
der Hauptschule in gesicherten Lagen leben, wirkt sich also die vorher erfahrene Armut
negativ aus. Jungen und Mädchen beginnen weitaus häufiger mit einer Erwerbstätigkeit
als Ungelernte. Die Einkommenschancen werden daher vermutlich während der gesamten
Erwerbsphase merklich schlechter sein als bei denjenigen, die eine qualifizierte Ausbildung
absolvieren. Für Realschüler und Gymnasiasten stellt sich die Situation weitaus günstiger
dar. Sie entscheiden sich, wenn die Eltem in prekären Lagen leben, häufiger für eine gesi¬
cherte Berufsausbildung als für die gymnasiale Oberstufe. Bereits bei der Präsentation der
deskriptiven Befunde wurde darauf verwiesen, daß diese Kinder kaum ohne Berufsausbil¬
dung auf den Arbeitsmarkt wechseln. Am stärksten benachteiligt sind also eindeutig Haupt¬
schüler und insbesondere die Mädchen. Diese stark negativen Kanalisierangswirkungen
sind ein Resultat der Dreigliederang des deutschen Bildungssystems. Gerade durch eine be¬
reits im Alter von zehn bis zwölf Jahren einsetzende Selektion werden außerordentlich früh
die Weichen gestellt. Lebenschancen auf die Teilhabe an mittleren und höheren Einkom¬
mens- und Statuspositionen werden dadurch schon sehr früh verstellt.
Berücksichtigt man die Ausführangen des Fünften Familienberichtes (vgl. BUNDES-
MINISTERIUM ... 1994) zur Bedeutung des Humanvermögens für die gegenwärtige Gesell¬
schaft, wobei unter Humanvermögen die Gesamtheit der Kompetenzen verstanden wird,
„... welche die einer Gesellschaft zuzurechnenden Individuen in die verschiedenen gesell¬
schaftlichen Zusammenhänge (Wirtschaft, Staat, Kultur, Familie, usw.) einbringen"
(Kaufmann 1996, S. 104), so muß die Perpetuierung von Armut auf die nächste Gene¬
ration besonderen Anlaß zu Besorgnis geben. Denn die so häufig von der Familien-, So¬
zial- und Gesellschaftspolitik ins Zentram gestellten Leistungen der privaten und gesell-
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schaftlichen Daseinsfürsorge, die Familien übernehmen, können unter den geschilderten
deprivierten ökonomischen Verhältnissen eben nur unzureichend erbracht werden (vgl.
Lampert 1993, Krüsselberg 1997). Die eingeschränkte Übernahme von Verantwor¬
tung und Sicherung der Versorgung, der Pflege, Erziehung und Ausbildung von Men¬
schen innerhalb eines Generationen- und Haushaltsverbundes müssen daher durch ein-
kommens- und phasenbezogene Unterstützungsleistungen abgefedert werden. Vermutlich
kann nur so verhindert werden, daß langfristig, dies bedeutet in diesem Fall über minde¬
stens zwei Generationen, Armut perpetuiert wird. Femer sollte angehenden Lehrem die
Prägekraft der Armutserfahrang für Bildungsentscheidungen vermittelt werden. Sie kön¬
nen u.U. die eine oder andere, aus einer prekären Lebenssituation in Familien getroffene
negative Bildungsentscheidung im Gespräch mit Eltem und Kindern revidieren. Zusätz¬
lich zu diesem Mikroansatz ist verstärkt darüber nachzudenken, welche Änderungen im
mehrgliedrigen Bildungssystem vorzunehmen sind, so daß Armutsepisoden nicht mehr so
häufig eine Benachteiligung bedeuten.
Anmerkungen
1 Wir bedanken uns bei den Gutachtern für wertvolle Hinweise, besonders bei Dr. Christian LÜDERS.
2 Auch der 10. Kinder- und Jugendbericht (vgl. Bundesministerium ... 1998) weist auf einen gestiege¬
nen Anteil an Kindern hin, die in prekären Einkommenslagen leben.
3 Die Gründe hierfür sind vielfältig: Beispielsweise die Angst vor Stigmatisierung, Scham oder auch
die Vorstellung, daß man gegebenenfalls Familienangehörige nicht belasten will.
4 Von diesen 5.921 in der ,alten Bundesrepublik' lebenden Haushalten hatten 1.393 Haushalte einen
ausländischen Haushaltsvorstand.
5 Siehe als einen analogen Versuch, Schullaufbahnen mittels amtlicher Statistik zu rekonstruieren,
Bellenberg/Klemm (vgl. 1998).
6 Für die erst 1994 und 1995 gewechselten Schüler resultiert aus diesem Grund eine leichte Überschät¬
zung des Hauptschulwechsels.
7 Für eine externe Validierung der vorliegenden Daten mit amtlichen Schuldaten siehe Lauter¬
bach/Lange 1998, S. 123.
8 Abstromprozente geben sowohl theoretisch als auch empirisch die tatsächlichen Bildungschancen der
Kinder aus unterschiedlichen finanziellen Lagen des Elternhauses an. Sie bilden die sogenannte Re¬
produktionsquote ab. Im Gegensatz dazu sind Rekrutierungsquoten nicht geeignet, die Offenheit oder
Geschlossenheit der über das Elternhaus vermittelten Bildungsqualifikation sozialstrukturell abzubil¬
den. Rekrutierungsquoten geben zwar korrekt den Anteil der aus bestimmten sozialen Herkunfts¬
gruppen stammenden wieder, sie suggerieren jedoch durch die Wahl der Grundgesamtheit, zum Zeit¬
punkt tl, eine zu hohe Aufstiegsmobilität. Erst die Wahl der Grundgesamtheit zum Zeitpunkt tO, wie
es bei den Abstromprozenten üblich ist, gibt exakt den Anteil wieder, der es zum Zeitpunkt tl ge¬
schafft hat, einer bestimmten Gruppe zuzugehören (vgl. Herz 1983).
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